
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„Jukebox“ - Rock-Ola Regis 200 1960 

Die Jugend- und Teenagerzeit des Autors war noch 
geprägt von „Wirtshauskultur“. Ja, es gab noch 
Wirtshäuser in klassischem Sinn. Keine Restaurants 
wie heute, wo man hingeht, um zu kleine Portionen 
zu überhöhten Preisen vorgesetzt zu bekommen 
und sie nach Ablauf eines Timeslots schnell wieder 
verlassen zu müssen, weil schon der nächste auf 
den Tisch wartet - wo er dann mit zu kleinen 
Portionen mit überhöhten Preisen abgefertigt wird. 
Nein, wir sprechen vom traditionellen Wirtshaus – 
oft mit dem Zusatz „gutbürgerlich“, wo der Wirt 
noch wusste, dass man mit Essen bestenfalls einen 
Bonus verdient, der wahre Umsatz aber über die 
Getränke kommt. Wo sein Lokal noch eine 
Begegnungszone war, ein Treffpunkt, wo man vor 
allem als Jugendlicher wusste: wann immer man 
hinkommt, es ist schon jemand aus dem 
Freundeskreis da – und wenn man selbst der erste 
ist, dauert es nicht lange, bis weitere kommen. Wo 
der Wirt ein Freund war, allerdings im Wissen um 
das Sprichwort „beim Geld - sprich der Zeche - hört 
sich die Freundschaft auf“. Aber wo man trotzdem 
anschreiben lassen konnte so lange, bis das nächste 
Taschengeld oder Lehrlingsgehalt anstand. Das 
Wirtshaus war ein Ort zum Tratschen, zum 
Anbandeln … und zum Musikhören. 

Musik, die aus der Musikbox kam. Denn so wie ein 
Zapfhahn am Tresen oder der Blausiegel-Automat 
am Klo gehörte die Jukebox zu so einem Lokal. Ob 
die von Wurlitzer, Seeburg, Rock-Ola oder AMI 
gebaut wurde war uns egal, wichtiger war vielmehr 
die Bestückung. In normalen Lokalen mit 
gemischtem Publikum musste die ja auch 
unterschiedliche Geschmäcker bedienen. Von Rock 
über Pop, Country, Schlager bis zur Volkmusik. Ein 
bestimmter Freundeskreis - „Clique“ genannt – 
teilte meist denselben Musikgeschmack. Wer 
gerade passende Münzen in der Tasche hatte, 
fütterte die Musikbox (deshalb auch 
„Groschengrab“ genannt), auf Musik wurde man 
also meist eingeladen. Leider oft auch von Leuten 
mit anderem Geschmack, weshalb jeder „Fremde“, 
der sich dem Automaten näherte, misstrauisch 
beäugt wurde. Wählte der ein Lied, das in den 
Ohren Jugendlicher völlig inakzeptabel klang, war es 
Zeit, die Toilette aufzusuchen (so ein Lied dauert ja 
niemals länger als 2 bis 3 Minuten) oder der 
Geräuschpegel der Unterhaltung am Tisch stieg 
plötzlich massiv an. 



Das Register in solchen Wirtshaus-Musikboxen war also 
durchaus geeignet, ein bestimmtes Publikum anzulocken. 
Der Autor – bis heute ein Fan von Rockmusik – erinnert sich 
an das „Bahnhofsresti“ in Gmunden. Seinerzeit gehörten ja 
zu jedem Bahnhof, der sich auch so nennen durfte (und 
mehr als eine Haltestelle war), ein Kartenschalter, ein 
geheizter Wartesaal, ein Automat mit Schokoriegel, oft eine 
Tabak-Trafik und unbedingt: ein Restaurant, in dem man 
durchgängig warme Speisen bekam und in dem fast immer 
eine Musikbox stand! In Gmunden fand man darin die 
übliche Zusammenstellung mit 60er Jahre Musik (Beatles, 
Stones, Bee Gees, Beach Boys, Kinks, the Who, Eric Bourdon 
usw) und auch aus den 70ern: Deep Purple, Led Zeppelin, 
Jethro Tull, Status Quo usw. Daneben aber auch weniger 
bekannte Nummern von Bands, die eigentlich mit längeren 
Songs keine Hitlieferanten waren – wie Emerson Lake & 
Palmer oder Iron Butterfly mit „in a gadda da vida“. Die 
Nummer ist original 17 Minuten lang, wobei mindestens die 
Hälfte davon ein echt überirdisches Schlagzeugsolo 
einnimmt. Und diese Nummer gab es in einer auf drei 
Minuten komprimierten Version im Wurlitzer im Gmundner 
Bahnhofsrestaurant (das allgemein nur „das Resti“ genannt 
wurde) zu hören. Der Song war für uns Anlass, immer 
wieder einmal bei der Heimfahrt vom Gmundner 
Gymnasium den Zug zu versäumen und sich bei einer Cola 
(eine Jukebox ist Ur-amerikanisch, dazu passt nichts 
anderes als Cola, vor allem wenn man als Schüler eh noch 
keinen Alkohol trinken darf) mehrmals „in a gadda da vida“ 
reinzuziehen – so lange halt das Taschengeld reichte. 

Diese Erinnerung zeigt, wie wichtig Musik 
im Allgemeinen und in der Musikbox im 
besonderen für den Alltag Jugendlicher war 
damals. Aber was hat eine Jukebox hier in 
einem virtuellen Magazin für historische 
Motorräder zu suchen? Nun, es gibt 
Zusammenhänge. Vor allem im 
englischsprachigen Raum zB über die Drive-
Inns. Die waren beliebte Treffpunkte für die 
junge Motorradszene, ein Wurlitzer oder 
eine Rock-Ola war allerdings Voraussetzung 
dafür. Wir erinnern uns an das Ace-Cafe im 
Londoner Ortsteil Stonebridge: eigentlich 
als Truckerkneipe erbaut war es zum 
Treffpunkt der „black leather rebells 
geworden (in Österreich „Halbstarke 
geschimpft“), die in der Jukebox vor Ort die 
einzige Gelegenheit hatten, „Rock’n Roll“ zu 
hören. Und ihre Umbau-Motorräder 
vorzuführen. Um deren Leistungsfähigkeit 
zu beweisen, musste man „the Ton“ 
knacken, das ging wie folgt: Münze in die 
Jukebox, die Nummer angewählt (die 
dauerten alle so ca 2,5 Minuten), rauf aufs 
Motorrad, um den nächsten Kreisverkehr 
und wenn die Nummer noch spielte, wenn 
man zurück war, dann gab es Glückwünsche 
und Gratulationen. Wenn nicht, Spott und 
Häme. 

  



Heute ist die Jukebox ein 
beliebtes Sammelobjekt – nicht 
nur bei Musik-, sondern auch bei 
Oldtimerfreunden. Die bunten, 
leuchtenden, chromfunkelnden 
Automaten im Art-Deco Design 
erinnern nicht nur an die 
Straßenkreuzer der 50er, 60er 
Jahren, sie tragen auch deren 
Zeitgeist. Deshalb gibt es kaum 
ein Fahrzeugmuseum, in der 
nicht mindestens eine Jukebox 
stehen würde – meist betriebs-
bereit. So auch im Privatmu-
seum von Walter Neumayer. In 
seinem Fall ist es eine Rock-Ola, 
vom Typ Regis 200, Baujahr 
1960. Die Bezeichnung bezieht 
sich auf das Register, das 200 
Songs auflistet – 100 Platten in 
7“ Vinyl haben Platz – Singles 
eben. Rock-Ola wurde 1927 
gegründet, hat anfangs Perso-
nenwaagen, dann Parkuhren, 
Waffen, Spiel- und Flipper-
automaten hergestellt, Musik-
boxen kamen erst 1935 ins 
Programm. Rock-Ola als Mar-
kenname in der Form wurde erst 
in den 50er Jahren verwendet, 
er spielt nämlich bloß mit der 
Musikrichtung des Rock’n Roll, 
kommt tatsächlich aber vom 
Namen des Firmengründers 
David Cullen Rockola. 

Kennzeichen der Rock-Ola war das rotierende Magazin mit Platz für 
anfangs 60, später 100 Platten. In den 40er Jahren verfügten die 
Automaten über einen mechanischen Popularitätszähler, über den der 
Aufsteller bzw der Betreiber sich dahingehend informieren konnte, 
welche Platten oder Musikrichtungen am häufigsten angewählt wurden 
– und die Bestückung dahingehend anpassen konnte. Bis 1950 
verwendeten die Rock-Olas ausschließlich Schellack-Platten, zwischen 
1950 und ‘53    wahlweise auch 7“ Vinyl, nach 1953 nur mehr die 
Singles. Die letzte Rock-Ola für Vinyl kam 1987 auf den Markt und 
nannte sich bezeichnenderweise „Nostalgie 1000“. Tatsächlich ist 
„Nostalgie“ ja ein Begriff für den Umgang mit der Vergangenheit, die 
„gute alte Zeit“ genannt wird, weil man sich nur an das Schöne 
erinnern, alles andere ausblenden kann. ZB wie schwierig man es als 
noch im Elternhaus wohnender Jugendlicher damals hatte, seinen 
persönlichen Musikgeschmack gegenüber seinen Erzeugern zu 
verteidigen, die besonders Rock’n Roll als „Negermusik“ 
abqualifizierten (noch dazu aus heutiger Sicht politisch völlig 
unkorrekt), bei der man durch häufiges Hören „völlig verblöden“ 
würde. Was täten die heute zu Handys sagen und zu den Nachfolgern 
der Musikboxen namens Tik Tok oder Instagram, die keine persönliche 
Kommunikation mehr zulassen, dazu führen, dass Information nicht 
mehr über Texte aufgenommen werden, die den Usern mit 
Ultrakurzclips die Aufmerksamkeitsspanne einer Eintagsfliege 
antrainieren. Und bei denen man Angst haben muss, dass die 
Menschheit zum Aussterben verurteilt ist: weil man sich nur noch im 
virtuellen Raum kennen lernt oder mit E-Scootern oder sonstigen 
Ersatzgeräten für selbstständige Fortbewegung mit dem Handy vor der 
Nase gegen Bäume fährt. Dem Handy, über das auch „Musik“ 
konsumiert wird, die nicht mehr von Künstlern auf Instrumenten 
eingespielt wird, sondern aus der Dose kommt, aus altbekannten 
Ohrwürmern besteht, die von sogenannten DJ’s auf dem Computer mit 
Drum’n Bass zu Einheitsbrei zermatscht und zerstampft und den 
Hörern von den Radiostationen via „heavy rotation“ so lange um die 
Ohren geschlagen wird, bis die glauben, das wäre „der Sound ihrer 
Zeit“. Traurig. „Die gute alte Zeit“ – die Jukebox hat dazugehört … 

 

 

  



  



  



 


